
Seit nunmehr 15 Jahren betreibt Freiburg 
eine Städtepartnerschaft mit Isfahan. Ne-
ben der Stadt Freiburg ist der Freundes-
kreis Freiburg-Isfahan e.V. hauptsächlich 
an der Aufrechterhaltung dieser offiziellen 
Beziehung beteiligt. Laut dessen Website 
ist das Ziel des Vereins, „diese Freundschaft 
auf allen möglichen Ebenen zu beleben“. 
Was bedeutet es, eine offizielle Beziehung 
mit der zweitgrößten Stadt im Iran zu be-
treiben? Laut der Stadt Freiburg und des 
Freundeskreises gehe es darum, kulturellen 
Austausch zu betreiben und Kontakte mit 
den Menschen zu pflegen. Außerdem habe 
man keine Partnerschaft mit dem Iran, 
sondern mit der Stadt Isfahan. 

Freiburg im Iran

Doch bei den Delegationsreisen, zuletzt 
2014, schütteln die VertreterInnen Frei-
burgs dort die Hände der lokalen Reprä-
sentanten des islamistischen Mullah-Regi-
mes und verhandeln über wirtschaftliche 
Kooperation, insbesondere jetzt, wo ein 
Ende der Sanktionspolitik und eine ira-
nische Atombombe in Reichweite sind. 
In den staatlichen iranischen Nachrich-
tenportalen wird regelmäßig freudig be-
richtet, wenn wiedermal FreiburgerInnen 
Isfahan besuchten. Die Bilder passen gut 
in die scheinbare Öffnung des Irans unter 
Präsident Rohani. Nach der letzten Dele-
gationsreise 2014 berichtet OB Salomon 
von entspannten Gesprächen mit Isfahans 
regimetreuem Bürgermeister Mortéza 
Saghaiannejad. Dieser wäre unter Ahma-
dinedjad fast Energieminister geworden, 
ein klares Zeichen für seine direkte Un-
terstützung der Repressionspolitik des ira-
nischen Regimes und dafür, dass die Stadt 
Isfahan politisch deckungsgleich mit dem 
iranischen Regime zu bewerten ist. Dies 
wurde besonders deutlich im Jahr 2009, als 
die Menschen, die im Iran um ihre Frei-
heit kämpften, vom Westen im Stich gelas-
sen und in Isfahan wie anderswo von den 
iranischen Revolutionsgarden mit brutaler 
und oft tödlicher Gewalt niedergeschlagen 
wurden. 

Barbarei und schöner Schein

Im September 2014 sagte Salomon der 
Badischen Zeitung, die Vertreter des Re-
gimes „sind sehr bemüht, das Bild der 
Intoleranz, für das ihr früherer Präsident 
mitverantwortlich ist, zu korrigieren.“ Das 
ist so wahr wie fatal: Es sind offizielle Be-
suche wie die der Freiburger Delegierten, 
die eine Korrektur dieses Bildes unterstüt-
zen. 

Doch leider geht es in der Tat nur um 
das Bild. Aus Sicht der iranischen Bevöl-
kerung kann von einer Verbesserung kei-
ne Rede sein. Weiterhin werden Proteste 
zerschlagen, Frauen brutal unterdrückt, 
nationale und religiöse Minderheiten, 
Homosexuelle und RegimegegnerInnen 
verfolgt. Hinrichtungen und Folter sind an 
der Tagesordnung, staatliche Willkür und 
Korruption allgegenwärtig.  Der Iran ist 
laut Amnesty International der Staat, der 
relativ zu seiner Bevölkerung weltweit die 
meisten Menschen hinrichtet. In absoluten 
Zahlen liegt er auf dem zweiten Platz hin-
ter der Volksrepublik China. Auch Jugend-
liche unter 18 Jahren werden im Iran zum 
Tode verurteilt und hingerichtet, obwohl 
der Iran den UN-Zivilpakt unterzeichnet 
hat, der dies verbietet. Die Zahl der Hin-
richtungen hat auch nach der Übernahme 
des Präsidentenamtes durch Hassan Ro-
hani nicht abgenommen, das Gegenteil ist 
der Fall. Wurden nach Zahlen der UN in 
den Jahren 2004 und 2005 noch 99 bzw. 
94 Todesurteile vollstreckt, waren es 2012 
580 und 2013 sogar 687 (http://shaheedo-
niran.org/wp-content/uploads/2014/09/A-69-
356-SR-Report-Iran.pdf). In Isfahan wurden 
im Jahr 2014 mindestens fünf Menschen 
nach entsprechenden Urteilen die Hände 
amputiert, mehrere Diebe wurden hinge-
richtet. Ebenfalls 2014 verübten die regi-
metreuen Basij-Milizen mehrere Säure-
attentate aufjunge Frauen in Isfahan. Ein 
offizieller Vertreter Rohanis rechtfertigte 
die grausamen Attacken. 

Nichts neu unter Rohani

Dass auch unter Rohani keine Rede 
von einer Öffnung des iranischen Re-
gimes sein kann zeigt auch ein Blick in 
Rohanis Kabinett. Als Beispiel hierfür 
kann Mostafa Pour-Mohammadi dienen. 
Pour-Mohammadi wurde im August 2013 
von Staatspräsident Hassan Rohani als 
Justizminister nominiert, und am 15. Au-
gust 2013 in Teheran zum Justizminister 
gewählt. Pour-Mohammadi war bereits 
von 2005 bis zum 2008 unter Präsident 
Ahmadineschad Innenminister des Iran. 
Internationale Menschenrechtsgruppen, 
der aus Exil-IranerInnen bestehende 
„Auswärtige Ausschuss des nationalen Wi-
derstandsrates Irans“ (AAdnWI) und das 
U.S. State Departement weisen ihm eine 
Mitverantwortung an Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit zu. Zu diesen zählen 
die Massenhinrichtungen von tausenden 
politischen Gefangenen im Jahr 1988 und 
die gezielte Ermordung prominenter Dis-
sidenten und Intelektueller 1998.

Den Gottestaat reformieren?

Doch was ist mit dem Argument, man wis-
se um die schrecklichen Verhältnisse, doch 
mit der Städtepartnerschaft könne man 
sich für Toleranz, Reformen und Verbesse-
rungen einsetzen? Leider funktioniert der 
Iran so nicht. Das Regime, das ist seit Ro-
hani offensichtlich, ist geübt darin, einer-
seits gegenüber VertreterInnen des Westens 
sich eine Maske von Offenheit und Tole-
ranz aufzusetzen und gleichzeitig, nach in-
nen, die Repressionspolitik ungebrochen 
fortzusetzen. Eine wirkliche Veränderung 
im Sinne der Menschen im Iran kann es 
nur durch einen Sturz des Mullah-Regi-
mes geben. Das politische System des Iran 
(Velayat-e Faqih - Herrschaft des obersten 
Rechtsgelehrten), das ein totalitäres Sys-
tem ist, erlaubt keine Reformen. Die tota-
litäre Diktatur ist nicht reformierbar. Es ist 
ein Hohn, von Chancen auf Reformern 
zu sprechen. Das System wurde in den 
vergangenen 36 Jahren nicht reformiert, 
obwohl in Europa immer die Hoffnung 
der Reformierbarkeit und des demokra-
tischen Prozesses aufrechterhalten wurde, 
um die wirtschaftlichen Beziehungen mit 
der Diktatur zu legitimieren. Seit seiner 
Gründung zeichnet es sich durch eine un-
angreifbare theokratische Grundlage, ei-
nen wahnhaften Antisemitismus und eine 
grausame Repressionspolitik gegen jede 
Form progressiver oder gar linker Bestre-
bungen aus. Es ist nicht zu erwarten, dass 
sich hieran etwas ändert: Die Mullahs wis-
sen, dass die Mehrheit der iranischen Be-
völkerung entschieden gegen sie steht, und 
dieser Umstand ist nichts neues. Seine ver-
meintliche Legitimität zieht das Regime 
aus einem wahnhaft fundamentalistischen 
Glauben an die Rückkehr des Mahdi, des 
sogenannten verborgene zwölfte Imams, 
als dessen Stellvertreter sich der Revo-
lutionsführer sieht. Diese apokalyptische 
Staatsreligion des Iran lässt keine Refor-
men zu. 

Solidarität mit den Menschen 
im Iran - Nieder mit der  
Islamischen Republik!

Wenn es der Westen und auch Freiburg 
ernst meinen würde mit der Solidarität 
mit den Menschen im Iran, dann müss-
ten sie das tun, was Oppositionsgruppen 
im Iran seit Jahren fordern: Eine Isolation 
des Regimes anstreben, aufständische Ten-
denzen im Iran unterstützen und nicht auf 
Rohanis gemäßigte und weniger konfron-
tative Rhetorik hereinfallen.

Freiburg, den 12.06.2015

Wie Freiburg das Mullah-Regime im Iran unterstützt und  
sich nicht für diejenigen interessiert, die aufbegehren



Ein kleiner Rückblick ins Jahr 2009 verdeutlicht die Scheinheiligkeit der Freiburger 
„Solidarität“ mit den vom Regime Verfolgten:

Aus: Matthias Künzel, Ökostadt Freiburg und das iranische Raketenzentrum

Im Dezember 2009 setzte sich der 
Terror der Isfahaner Spezialein-
heiten fort. In diesem Monat ließ 
die Stadtverwaltung die Trauerfeier 
für den verstorbenen Großajatol-
lah Hossein Ali Montaseri, einen 
der prominentesten Kritiker des 
Regimes, verbieten. „Ordnungs-
kräfte und Basidschi-Milizen hat-
ten in den frühen Morgenstunden 
die Türen der Moschee abgeriegelt 
und die umliegenden Straßen ge-
sperrt“, berichtete Baham Niru-
mand. Bei dem Versuch von tau-
senden Gläubigen, die Sperren zu 
durchbrechen, kam es zu gewalt-
samen Auseinandersetzungen mit 
den Sicherheitskräften. „Nieder 
mit der Diktatur“, „Monaseri lebt“, 
skandierten Anhänger der opposi-
tionellen ,Grünen Bewegung der 
Hoffung’. Die Polizei setzte Trä-
nengas und Knüppel ein.

Spätestens jetzt konnte von „den“ 
Isfahanern keine Rede mehr sein, 
spätestens jetzt hätte Freiburg Par-
tei ergreifen müssen: entweder für 
die „selbstbewusste und gegen-
über westlichen Werten sehr aufge-
schlossene Bürgerschaft“, die Frei-
burgs Bürgermeister einst so in den 
Himmel hob, oder für die Stadtver-
waltung, die jene Bürgerschaft ge-
waltsam unterdrückt. Die Ökostadt 
ergriff Partei: Im März 2010 emp-
fing sie einen der Verantwortlichen 
für die Repression, den Direktor 
für internationale Angelegenhei-
ten der Stadt Isfahan, Ezzatollah 
Roustazadeh, der u.a. mit Freiburgs 
Oberbürgmeister sprach.

Kritik bleibt bei so viel „Partner-
schaft“ auf der Strecke. „Der Le-
bensstandard und das kulturelle 
Angebot Isfahans liegen weit über 
dem Landesdurchschnitt“, freut 
man sich auf der Homepage der 
Freiburger Stadtverwaltung und 

schwärmt von den „zahlreichen 
Parkanlagen und Grünflächen“ 
und davon, dass die Universität von 
Isfahan „ein breites Spektrum von 
Fächern der Natur- und Geistes-
wissenschaften“ anbiete.“ Isfahan 
sei „für uns Freiburgerinnen und 
Freiburger auch ein Stück Zuhau-
se.“ Hätte es die iranische Botschaft 
in Deutschland schöner formulie-
ren können?

Eine Botschaft muss sich den In-
teressen des Regimes unterwer-
fen, Freiburg nicht. Es gäbe also 
eigentlich für das Rathaus und für 
die zivilgesellschaftlichen Vereine, 
die diese Partnerschaft protegieren, 
keinen Grund, die Wirklichkeit 
zu beschönigen. Es sei denn, man 
sorgte sich um bestimmte weltan-
schauliche Prämissen, die man ge-
gen die Wirklichkeit zu verteidigen 
sucht.

Stichwort Antiimperialismus. 
Wer der Überzeugung anhängt, 
dass der Iran wie alle Länder der 
Dritten Welt gegen den Westen in 
Schutz zu nehmen sei, wird wenig 
Interesse daran haben, genau hin-
zuschauen. Dann nämlich müsste 
man die proamerikanische Stim-
mung vieler Iranerinnen und Ira-
ner zur Kenntnis nehmen und die 
Tatsache, dass sie ihr Regime has-
sen.

Stichwort Paternalismus.
„Wenn Freiburg jetzt den Dialog 
abbricht, schadet dies den Re-
formkräften mehr als den Macht-
habern.“ So lautet die magische 
Formel der Anhänger dieser Städ-
tepartnerschaft. Hängt also das 
Wohl der iranischen Reformer 
vom guten Willen der Freiburger 
ab? Zumindest scheint man das 
zu glauben. Vielleicht weigert man 
sich deshalb, die zehnjährige Part-

nerschaft einer nüchternen Be-
standsaufnahme zu unterziehen.

Stichwort Kultur. 
Wenn die Wirklichkeit wenig An-
lass zur Freude bietet, tröstet immer 
noch das Gefilde des Wahren, Ed-
len und Schönen, die Kultur. Nicht 
nur dem Oberbürgermeister von 
Isfahan liegt „vor allem der Kultur-
austausch sehr am Herzen“. Auch 
sein Freiburger Kollege hebt den 
„kulturellen Austausch“ hervor.“ 
Als irrelevant gilt, dass das iranische 
„Ministerium für islamische Kul-
turwegweisung“ entscheidet, wel-
che Künstler nach Freiburg dürfen 
und welcher nicht.

Und so kam es, dass auf dem Frei-
burger Rathausmarkt ein gewis-
ser Morteza Sanayei die irani-
sche Holzflöte blies und Hossein 
Ghorbani Shahkouchaki auf die 
Rahmentrommel schlug, um des 
zehnjährigen Jubiläums der Städ-
tepartnerschaft zu gedenken. Ne-
ben diesen Musikern hatte Isfahans 
Oberbürgermeister einen Spezia-
listen für Holzintarsien mit Elfen-
bein und Kupfer, einen Fachmann 
für Türkis-Arbeiten in Kupfer so-
wie einen Teppichknüpfer nach 
Freiburg geschickt.

Das Jubiläumskonzert, ein „Persi-
scher Liederabend“ trug den po-
etischen Titel „Träume aus 1001 
Nacht“ und fand im Kaisersaal des 
Freiburger Historischen Kaufhau-
ses statt. Wer wird bei so viel Glanz 
und Idylle schon an die Gesichter 
der fünf Isfahani denken, die wegen 
ihrer Proteste zum Tode verurteilt 
worden sind?

Freiburg führt vor Augen, wie 
dicht gute Gesinnung und 
Gleichgültigkeit beisammen 
liegen können.


